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Wem im Anato-
mieunterricht 
öfters mal lang-
weilig ist, dem 

sei dieses Buch empfohlen. Es 
traut sich wahrscheinlich nur 
Bill Bryson, der Autor der vie-
len „Eine kurze Geschichte 
von…“-Bücher, so witzig über 
Körperflüssigkeiten und -funk-
tionen, über Evolutionsmerk-

male und gewichtige medizini-
sche Entdeckungen zu schrei- 
ben, ohne dass es dem Text an 
Faktentreue mangelt. Akribisch 
listet das Inhaltsverzeichnis die 
Kapitel über Haut und Haare, 
Skelett, Herz und Blut, Lunge 
und Gedärm auf und er vergisst 
nichts, dieser Bill Bryson, der 
im wirklichen Leben Politik-
wissenschaft studiert hat und 

aus einer Journalistenfamilie 
stammt, was ihm einen anderen 
Beruf als Schriftsteller unmög-
lich machte.

Kauen und verdauen Vor 
allem ist er grandios, der 
menschliche Körper, findet 
Bryson. Und so muss man das 
wirklich mal sehen: Größenteils 
funktioniert er eigentlich super, 

wenn wir ihn nicht vorher 
mutwillig ruinieren. Er atmet 
und verdaut beispielsweise, 
ohne dass wir etwas dafür tun 
müssen. So beim Abendessen: 
„Während wir über unsere Ar-
beit oder den Gemüsepreis 
sprechen, überwacht unser Ge-
hirn nicht nur sehr genau den 
Geschmack und die Frische der 
Dinge, die wir essen, sondern 

BÜCHER, VON DENEN MAN SPRICHT

Kurz ist sie nicht, sondern 672 Seiten lang, diese Reise durch den menschlichen 
Körper. Doch sie ist so faszinierend und mitreißend erzählt, dass man sich verwundert 
die Augen reibt, wenn sie zu Ende ist.

Kurze Geschichte des 
menschlichen Körpers
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auch ihre Ausmaße und Konsis-
tenz. Deshalb können wir einen 
großen feuchten Klumpen 
(Austern oder eine Kugel Spei-
seeis) schlucken und gleichzei-
tig sind wir bei kleineren, tro-
ckenen, scharfkantigen Gegen- 
ständen wie Nüssen und Kör-
nern zu sorgfältigem Kauen ge-
zwungen.“ Darüber hat man 
sich wahrscheinlich noch nie 
Gedanken gemacht. Wenn wir 
uns schneiden, läuft rotes Blut 
hinaus, das normalste von der 
Welt – doch es im Labor nach-
zumixen, also künstliches Blut 
herzustellen, ist noch keinem 
Wissenschaftler gelungen.
Menschen sind in der Konkur-
renz der Arten nicht gerade 
üppig ausgestattet; sie haben 
kein Fell, das sie warm hält, 
keine Mords-Kieferknochen, 
keine besonders üppigen Mus-
keln. Was sie von den anderen 
Säugetieren unterscheidet, ist 
der aufrechte Gang und, damit 
verbunden, das große Gehirn. 
Beides zusammen ermächtigte 
sie, größere und stärkere Tiere 
zu erlegen und sie aufzuessen. 
Denn wir sind als Dauerläufer 
angelegt, und das können wir 
besser als jeder andere Warm-
blüter, obwohl wir uns das heute 
vielleicht nicht mehr so recht 
vorstellen können und es un-
freiwillig komisch klingt. „Wenn 
wir an einem heißen Tag gegen 
eine Antilope oder ein Gnu an-
treten und das Tier verfolgen 
können, laufen wir es in Grund 
und Boden“, beschreibt Bryson, 
denn: „Die meisten großen 
Tiere können nicht weiter als 
15 Kilometer laufen, dann bre-
chen sie zusammen“. Der Preis 
des Aufrechtganges: Rücken-
schmerzen und ein schmales 
Becken, das zu erheblichen Pro-
blemen bei der Geburt von 
Menschenbabys führen kann.

Von Bakterien und Viren 
Und es ist außerdem nicht so, 
dass es niemand auf uns abge-

sehen hätte. Viren und Bakte-
rien möchten schließlich auch 
leben. Meist machen sie sich 
nicht groß bemerkbar: in unse-
rem Darm beispielsweise. Da 
hilft eine ganze Armee von Mi-
kroben mit, dass die Nahrung in 
ihre Bestandteile zerlegt und 
aufgespalten wird: Die B-Vita-
mine zum Beispiel führen sie in 
den Körper zurück. Was weder 
Mensch noch Kleinstlebewesen 
gebrauchen können, wird als 
Fäzes für die Ausscheidung vor-
bereitet. Dann sind da noch 
diejenigen Bakterien, die sich 
ebenfalls teilen und sich ver-
mehren wollen und dabei 
Krankheiten verursachen, die 
lange Zeit nicht heilbar waren; 
Tuberkulose beispielsweise, 
Cholera oder Typhus. Außer-
dem, noch eine Fraktion klei-
ner, die Viren, die sogar ohne 
eigenen Stoffwechsel auskom-
men: „Ein Virus ist“, so zitiert 
Bryson den britischen Nobel-
preisträger Peter Medawar, „ein 
Stück schlechte Neuigkeiten, 
eingewickelt in Protein.“ Wie 
recht er damit hat. Bryson fin-
det Viren „seltsam: Sie fressen 
nicht, sie atmen nicht und tun 
auch sonst kaum etwas. Wir 
müssen hinausgehen und sie 
einsammeln – von Türklinken 
oder geschüttelten Händen oder 
aus der Luft, die wir einatmen.“ 
(Übrigens, das Buch wurde 
VOR der Corona-Pandemie ge-
schrieben). Eigentlich, so sin-
niert der Autor und zitiert dabei 
einen amerikanischen Wissen-
schaftler, „sind wir auf eine 
schlimme Epidemie nicht bes-
ser vorbereitet als vor hundert 
Jahren als Zigmillionen an der 
Spanischen Grippe gestorben 
sind.“ So manche Stelle in Bry-
sons Buch liest sich wie eine 
prophetische Vorhersage von 
COVID-19 mit besonderer Be-
rücksichtigung der USA.
So ganz nebenbei räumt der 
Autor mit ein paar Vorurteilen 
auf, für deren Widerlegung es 

endlich Zeit wurde. Zum Bei-
spiel die Sache mit dem Wasser: 
Nein, wir müssen nicht acht 
Gläser am Tag davon trinken, 
damit wir gesund und munter 
bleiben. Die Empfehlung lässt 
sich nämlich auf einen 1945 er-
schienenen Artikel der ameri-
kanischen Gesellschaft für Er-
nährung zurückverfolgen: Da- 
rin wurde festgestellt, achtmal 
sei die Menge, die ein Mensch 
durchschnittlich am Tag Wasser 
zu sich nimmt – in Unzen (eine 
Unze – rund 30 ml H2O). Es 
entstand der Mythos, dass der 
Mensch, will er gesund blei-
ben, zweieinhalb Liter zusätz-
lich zu sich nehmen soll – was 
eben nicht gesund ist. So ent-
steht ein wissenschaftlicher 
Mythos …

Die Sache mit dem Sex Und 
dann ist da noch die Geschichte 
mit der Fortpflanzung. Männer 
kommen schlecht dabei weg. 
So erfährt der Leser/die Lese-
rin, dass diese Spezies bei den 
Geckos, den kleinen grünen 
Echsen, längst abgeschafft 
wurde: Gecko-Mütter produ-
zieren einfach lauter Klon-Eier 
ihrer selbst, und es funktioniert 
hervorragend. Wann dies auch 
bei Menschen zutreffen wird, 
wagt Bryson nicht vorauszu-
sagen; jedoch schildert er das 
männliche Spermium als nicht 
gerade helle: „Sie können ent-
setzlich schlecht schwimmen 

und haben offensichtlich na-
hezu keinen Richtungssinn.“ 
Unter diesen Umständen ist es 
wohl nur der weiblichen Eizelle 
zu verdanken, dass der Mensch 
noch nicht ausgestorben ist, 
denn sie ist im Vergleich so rie-
sig, dass das Spermium sie gar 
nicht verfehlen kann. Und doch, 
zieht Bryson ein wenig betrübt 
das Fazit, beträgt die Wahr-
scheinlichkeit einer Befruch-
tung bei einem zufällig vollzo-
genen Sexualakt nur drei Pro- 
zent: „Und in der westlichen 
Welt scheint es immer schlim-
mer zu werden: Ungefähr eines 
von sieben Paaren bemüht sich 
heute um Hilfe.“
Alles in allem jedoch ist der 
menschliche Körper ein Wun-
derwerk an Technik und Che-
mie, was sein menschlicher Be-
sitzer nicht immer zu schätzen 
weiß: „Wir schütten uns einfach 
immer mehr Rotwein in den 
Rachen“, meint Bryson lus-
tig-melancholisch, „wir destabi-
lisieren damit alle inneren Sys-
teme und sorgen dafür, dass die 
Funktion des Gehirns ernsthaft 
beeinträchtigt wird. Die Aus-
sage, unser Körper sei unser 
ewig leidender Diener, ist noch 
vorsichtig formuliert.“  n

Alexandra Regner, 
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